
Gutenbergs Erben – Die Bibel des Johannes Fust und Peter Schöffer 

 

Als Johannes Gutenberg um 1450 in Mainz eine Werkstatt aufbaute, in der er wohl den 

Buchdruck mit beweglichen Lettern erfand, brauchte er dazu einen Kreditgeber. Den fand er 

im wohlhabenden Mainzer Bürger Johannes Fust. Fust unterstützte Gutenberg auch in den 

kommenden Jahren bei dessen Arbeit an dem werck der bucher, der weltberühmten 

zweiundvierzigzeiligen lateinischen „Gutenberg-Bibel“, indem er sein Darlehen aufstockte.  

 

Gutenberg benötigte das Geld, weil sich das Bibel-Projekt nur mit größerem, fabrikähnlichem 

Aufwand realisieren ließ. Es erforderte mehrere Druckerpressen, die zunächst eigens 

konstruiert und sodann von mehreren Mitarbeitern bedient werden mussten. Ebenso 

kostspielig und zeitaufwendig war der Guss der Lettern aus Blei, von denen unzählige für den 

Satz der einzelnen Bibelseiten anzufertigen und anzuordnen waren.  

 

Bei diesen ersten Drucken spricht man noch bis zum Jahr 1500 nicht zuletzt deshalb von 

‚Inkunabeln’, weil der Buchdruck hier gleichsam noch in den Windeln bzw. der Kinderwiege 

lag. Ihre Seiten ahmten zunächst – mangels anderer Vorbilder – die einer mittelalterlichen 

Handschrift nach, von der sie nur mit geübtem Auge zu unterscheiden sind (vgl. Abb.). 

 

Als Sicherheit für das geliehene Geld erhielt Fust die Werkstatt als Pfand. Doch schon 1455 

kam es zum Zerwürfnis zwischen beiden, weil Gutenberg angeblich Mittel zweckentfremdete. 

Fust verklagte ihn auf Rückzahlung und erhielt die Druckerwerkstatt zugesprochen. Schon 

unter Gutenberg war Peter Schöffer aus Gernsheim bei Darmstadt in den Betrieb gekommen 

und beschäftigte sich mit der Verbesserung der Drucklettern. Fust machte ihn nun zum Leiter. 

Gemeinsam setzten sie neue Projekte um.  

 

Zu diesen gehört die sogenannte achtundvierzigzeilige Bibel in zwei Bänden vom 14. August 

1462, von der sich ein Exemplar des zweiten Bandes in der Universitätsbibliothek befindet 

(Ink V 3801), der das Alte Testament von den Sprüchen Salomons bis zum Ende des Neuen 

Testaments beinhaltet. Als Textvorlage diente Fust und Schöffer eine Gutenberg-Bibel. Bei 

der Kopierarbeit schlichen sich jedoch kleinere Fehler ein, die vielleicht auch erklären, warum 

es zwei leicht voneinander abweichende Fassungen gibt. Die Bibel war für die damalige Zeit 

ein Verkaufsschlager. Gedruckt wurde sie viele Male auf teurem Pergament – gegerbter 

Tierhaut – und kostengünstigerem Papier. Bis heute haben sich fast 80 Stücke oder 

wenigstens Teile davon erhalten. Fust und Schöffer brachten auf dem letzten Blatt erstmals 

ein eigenes Druckersignet an. Spätere Besitzer der Exemplare ließen sie immer wieder stolz in 

neue prunkvolle Einbände fassen. Dass sich gerade beim Gießener Band aus Papier (Fassung 

B) noch der ursprüngliche erhalten hat, ist ein besonderer Glücksfall. Er beeindruckt daneben 

durch seine filigranen farbigen Initialen (Anfangsbuchstaben), die der sogenannte Fust-

Meister – ein Buchmaler der Werkstatt – mit Schablonen vorzeichnete und dann kolorierte. 

 

Das Gießener Stück stammt aus der Bibliothek der Butzbacher Fraterherren, einer 

Laienbruderschaft, die an der Stadtkirche St. Markus von 1469 bis 1555 bestand. Alle 

Handschriften und Inkunabeln der Bibliothek gelangten 1771 auf Anordnung des Landgrafen 

Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt aus der Butzbacher evangelischen Kirchengemeinde in die 

Universitätsbibliothek – einer der seltenen Fälle, in der ein solcher Buchbestand bis heute 

zusammenhängend an einem Ort erhalten ist.  




